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Hierbei kann das östreichschc Kriegstheakcr
nicht aus der Acht bleiben, um zu zeigen, durch
welche Umstände, Lagenverhältnisse und Lokal-
bcschaffenheiten die Türken in einem Kriege mit
Ocstrcich begünstigt, und welcher Unterschied
deshalb in Beziehung auf das russische Kriegs¬
theater statt findet.

Das östreichschc Kriegötheatcr.

Das östreichschc Kricgsthcater begreift die
Walachei, das türkische Dalmaticn und Kroa¬
tien, ferner Bosnien, Serbien, Bulgarien und
die zunächst an das türkische Dalmaticn stoßen¬
den Provinzen südlich des Hämus.

Die Grenzen gegen Ocstrcich machen nörd¬
lich Siebenbürgen und die Save, westlich teil¬
weise die Flüsse Unna und Elina in Bos¬
nien, südwestlich das östreichschc Dalmaticn
und Kroatien.

Unstreitig stellte die Lage und Beschaffen¬
heit dieses Kricgsthcatcrs dem Vordringen darin
bedeutende Schwierigkeiten entgegen.
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In Rücksicht der allgemeinen Lage ist zu
bemerken, daß Oestrcich stets zur Aufstellung
mehrerer Heere auf verschiedenen Punkten ge»
nöthigt war. In dem Kriege von 1788 bis
1792 hatte es drei Heere, nämlich in der Wa¬
lachei, an der Save und Donau und in Bos¬
nien.

Das Korps in der Walachei diente zur
Kooperation mit dem dortigen russischen Korps;
das Hauptheer an der Save und Donau be¬
schäftigte sich mit der Eroberung der dortigen
Plätze, namentlich Belgrad, als dem nächsten
Haupt-Opcrations-Objekt der Ocstrcicher. Das
Korps in Bosnien deckte die rechte Flanke des
Haupthecrs. Diese Rücksicht macht es, be¬
hufs der Unternehmungauf Belgrad, und des
gesicherten Vordringens von dort aus, sehr
wichtig, Herr von Bosnien zu scyn.

Die Eroberung dieser Provinz ist aber mit
vielen Schwierigkeiten verknüpft. Das Land ist
durchaus gebirgig und voller fester Plätze und
Forts, also zum Verthcidigungskrieg wie ge¬
schaffen.

Die vornehmsten festen Punkte sind, unge-
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rechnet die zahlreichen Forts, Schlösser und
Palanken: Novi, am Einfluß der Sanna in
die Unna; Dubitza, an der Unna; beide sind
klein, aber sehr fest, und haben langwierige
Belagerungen ausgehalten. Ferner: Kliucz,
an der oberen Sanna; Prussacz und Ban-
julaka, an der Vcrbas. Letzteres hat 2 feste
Schlösser, 2700 Häuser, 15,000 Einwohner,
und Pulvcrmühlen, welche das beste Pulver
im Lande liefern. Traunik, an der Lofscha,
mit 2000 Häusern und 8000 Einw Bosna
Seraj oder Serajewo, am Einfluß der Mi-
gliatza in die Bosna. Es ist zugleich die Haupt»
stadt von Bosnien, enthält eine starke türkische
Besatzung, zählt ohne dieselbe 55,000 Einw.,
die in 15,000 kleinen und schlechten Häusern
leben, hat ein sehr großes und festes Schloß,
und eine Gewehr- und Waffenfabrik.

Die Einwohner in Bosnien leben im Ge¬
nuß ihrer eigenthümlichen Freiheiten und Rechte.
Sie werden von den Türken schonend behan¬
delt, und befinden sich unter deren Oberherr¬
schaft ganz wohl. Sie haben daher keinen
Grund, sich derselben entziehen zu wollen, son¬

dern
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dm? sind vielmehr geneigt, das Eindringen

eines fremden Heeres als eine für sie nachthci-

ligc Feindseligkeit zn betrachten, und sich der¬

selben aus allen Kräften zu widersetzen. Da

die Bosnier ferner gute Soldaten, und insbe¬

sondere treffliche Schützen abgeben, so kommen

hier alle, einen nachdrücklichen Volks-Verthci-

digungskricg zusagende Elemente zusammen.

Von Bosniens Lchnskontingcnt von 44,000

Mann verwenden die Türken beinahe die Hälfte

zu Besatzungen und zur Verthcidigung des Lan¬

des; der Ucbcrrest, meist Reiterei, kann das

Heer im Felde verstärken.

Diese in Bezug auf Bosnien statt finden¬

den Verhältnisse, mußten auch jederzeit nach-

thcilig auf die Bestrebungen der freihcitlicbcn-

dcn Servier einwirken, sich vom türkischen Joche

loszumachen. Ucbcrall von türkischen Provin¬

zen umgeben, haben sie es auch im Rücken

mit den Streitkräften von Bosnien zu thun.

Deshalb blieben auch die den Ocstreichcrn in

Servien günstigen Elemente ohne Wirkung,

weil sie niemals Herrn von Bosnien, und in

ihren? Rücken nicht genugsam gesichert waren.

2
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Das Vordringen eines östrcichschen Heeres in
der Türkei muß nothwcndig durch den vollstän»
digcn Besitz von Bosnien kousolidirt seyn.

Scrvien ist, mit Ausnahme des südlichen
Theils, nach dem Hauptrücken zu, nicht so
durchgängig hoch und rauhgebirgig als Bosnien.
Die Bergrücken verflachen sich zu niedrigen,
von Weinreben bewachsenen Anhöhen. Zahl»
reiche, zum Thcil breite Flußthälcr durchschnei¬
den das Land; das längste wird von der schiff¬
baren Morawa gebildet, die überhaupt einer der
wichtigsten Flüsse der europäischen Türkei ist.

Die Zahl der zu Servien gehörigen Festun¬
gen ist im Ganzen geringer, als in Bosnien.
Die hauptsächlichsten davon liegen an der Do¬
nau, auf der Hauptstraße nach Konstantinopcl,
und auf den Straßen von Bosna Seraj nach
Nissa und Wrana.

Die Beschaffenheit des Kriegsthcatcrs selbst
legt dem Vordringen darin nicht minder Schwie¬
rigkeiten in den Weg. Die zahlreichen, vom
Hauptgebirge in die Donau fließenden Gewäs¬
ser bilden eben so viele Transversal-Thäler,
welche, gehörig benutzt, den Türken Gelegen»
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heit zu vortheilhaften Verteidigungsstellungen
geben. Die im Ganzen schlechte Beschaffenheit
der Wege zwingt mehrenthcils auf den Haupt¬
straßen zu bleiben, und die Stellungen in der
Front anzugreifen. Die Türken hingegen, da
sie Meister des Hauptrückens und der Quellen
der Flußgebiete sind, können sich der Thalver-
bindungcn bedienen, um alle Stellungen eines
eindringenden Feindes in der rechten Flanke un¬
sicher zu machen.

Zu dergleichen Beunruhigungen sind sie be¬
sonders auch durch die vielen festen Punkte, in
der Regel von den Einwohnern der Umgegend
bewaffnet, in den Stand gesetzt. Diese Punkte
sperren sowohl Haupt- als Nebenstraßen, und
sind mindestens gefährliche Nester, von wo aus
die Kommunikationgestört, die Transporte ge¬
nommen und einzelne Trupps überfallen wer¬
den w. Dies, und die feindlichen Gesinnun¬
gen der Einwohner, denen Lebensmittel nur
mit Gewalt abgenommen werden können, ma¬
chen aber versorgende Anstalten zur Verpflegung
durch Magazine und Nachfuhr, und demnach
die Sicherung der hierzu nöthigcn Vcrbindun-
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gen, zu einer Hauptbedingung für die dortige

Kriegführung. Der Feind kann nicht rücksichts¬

los vordringen, sondern ist genöthigt, seine

Kräfte zu theilcn, und einen förmlichen Fe¬

stungskrieg zu führen, um sich für seine Sub,

sistcnz und sein weiteres Vordringen gründlich

zu basiren, wenn er sich nicht allen Zufälligkei¬

ten bloß gestellt sehen will.

Vorhin ist bemerkt worden, daß die Ope¬

rationen auf die Benutzung der Hauptstraßen

eingeschränkt sind; in dieser Hinsicht zeigen sich

wiederum erschwerende Umstände.

Die Ocstreichcr haben, in der Richtung

von Westen nach Osten, nördlich des Hämus,

nicht allein bloß zwei solcher Straßen, fondern

diese laufen auch in divcrgircndcr Richtung

aus einander, was schon ein ungünstiges stra¬

tegisches Verhältnis; anzeigt.

Die eine dieser Straßen führt längs der

Donau, bildet ein fast beständiges Defilee, und

ist mit zahlreichen festen Plätzen besetzt.

Dahin gehören vornehmlich: Belgrad,

Semendria, Neu Orfowa, Fort Eli¬

sabeth, Nicopolis, Rustschuk, Gior-

schuw und Silistria. Mehrere minder bc-
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deutende haltbare Orte liegen dazwischen. Ei¬
gentlich gehören indcß die drei letzten der eben
genannten Plätze zum russischen Kricgsthcatcr.

Die große Wichtigkeit von Belgrad, am
rechten Ufer der Savc und Donau, ist zu
bekannt, um hier ciuc ausführliche Erörterung
nöthig zu machen. Es ist die Hauptstadt von
Servicn, zählt 3000 Häuser, 24,000 Einw., und
enthält eine türkische Besatzung von 6000. M.

Belgrad liegt 121 Stunden von Wien, 76
von Ofen, 22^ von Tcmcswar und 185 von
Konstantinopcl.

Von jeher drehte sich der Krieg auf diesem
Schauplatz um den Besitz von Belgrad. Die
Türken eroberten es zuerst im Jahre 1522,
und behielten es bis 1689 im ununterbrochenen
Besitz, alsdann es, nach einer vierwöchentli-
chcn Belagerung, an die Kaiserlichen, unter
Anführung des Kurfürsten von Vaicrn, über¬
ging. Allein schon im folgenden Jahre (l690)
fiel es wieder in die Hände der Türken, die es
nur 8 Tage belagerten. Das Auffliegen eines
Pulvermagazins beschleunigte die Ucbcrgabe.
Im Jahre 1693 wurde es von dem östrcich-
schcn General de la Croix 8 Tage hindurch
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belagert, jedoch von den Türken entsetzt. 1717

eroberte es Prinz Eugen, nach einer zwcimo-

natlichen Belagerung, in Folge der Schlacht

von Belgrad. Die Ocstrcicher behielten es im

Passarowitzcr Frieden (1718), mußten es aber

im Belgrader Frieden (1739) wieder heraus¬

geben, nachdem die Türken schon angefangen

hatten, die Festung zu belagern. 1789 erober¬

ten es die Oesireicher unter Kaiser Joseph zum

letzten Male. Laudon beschloß damit die Reihe

seiner Waffenthaten. Im Frieden von 1792

wurde Belgrad wieder an die Türken abgetreten.

Im Jahr 1813 hielt es eine Belagerung gegen

die Servier unter Czerni Georg aus, der es

eroberte, die Festungswerke schleifen, und die

Vorstädte abbrennen ließ. In dem 1815 er¬

folgten Frieden zwischen den Servicrn und Tür¬

ken erhielten letztere den Platz mit dem Be¬

satzungsrecht zurück, und stellten die Festungs¬

werke wieder her, die besonders seit 1821 ver¬

stärkt und vermehrt wurden.

Belgrad gilt als eine der stärksten Festun¬

gen, liegt dicht an der Grenze von Oestreich,

und ist dessen nächstes Haupt - Operations-
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Objekt gegen die Türken. Es beherrscht, so wie

die andern festen Plätze an der Donau, die

Schiffahrt auf diesem Strome. Diese ist an

sich nicht so gefährlich, als man geglaubt hat.

Die Schiffer wissen die Flußengcn von Tach-

tali und Dcmirkapi zu vermeiden. Aber der

herrliche Strom trägt nur östrcichsche Schiffe,

und der Handel auf demselben würde bedeu¬

tender seyn, wenn die Schiffahrt selbst nicht

mehr durch die indolente türkische Regierung

beschrankt wäre.

In militärischer Beziehung sind die Türken

durch den Besitz der Donau nicht allein Herrn

des Landstrichs am rechten Ufer, sondern auch

zu Offensiv - Unternehmungen in der Walachei

gegen Siebenbürgen im Stande. Der Feldzug

von 1717 und die Kriege von 1737 bis 1739,

und von 1788 bis 1792, liefern den Beweis,

daß sie dies Lagen-Vcrhaltniß zu benutzen ver¬

standen.

In dem ersten dieser Kriege waren die

Oesircicher bereits bis Nissa vorgedrungen,

und in den Besitz dieser Festung gekommen.

Allein die Türken brachten nun ihre Haupt-
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kräfte an die Donau. Die Ocstrcicher mußten

daher Nissa wieder aufgeben, um sich den Tür¬

ken an der Donau entgegen zu stellen. Durch

die Gefechte am Timok und bei Krotzka, ein

wichtiger Paß zwischen Belgrad und Semcn-

dria, und woselbst der östreichfchc Fcldmarfchall

Graf Wallis 1739 geschlagen wurde, sahen sie

sich gezwungen, über die Donau zurück zu ge¬

hen, und den Türken die Belagerung von Bel¬

grad frei zu geben.

Eine ähnliche Diversion machten die Tür¬

ken in den Feldzügcn von 1717 und 1788,

und zwar von Orfowa aus.

Diese Festung liegt auf einer Insel in der

Donau, der östreichschcn Feste Alt Orfowa ge¬

genüber, und an der felsigen Thalcngc, welche

unter dem Namen des eisernen Thors Demirkapi,

früher Porta Trajani, bekannt ist. Sie war im

Besitz der Ocstrcicher, und von diesen regelmäßig

befestigt worden. Die Werke sind mit Mauer¬

werk bekleidet und kafemattirt. Dazu gehört

das in Felsen gehauene Fort Elisabeth, am

felsigen AbHange des rechten Donauthalcs, und

ebenfalls früher von den Oesireichern angelegt.
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Beide Festungen wurden im Jahre 1733

von den Türken zweimal belagert, das erstemal

durch das Treffen bei Kornia entfetzt, bei dem

zweiten Angriff aber genommen. Im letzten

östrcichisch-türkischen Kriege hielten sie eine Be¬

lagerung und darin verwandelte Einschließung

vom Herbst 1789 bis 16. April 1799 aus,

und gingen nur aus Mangel an Lebensmitteln

an die Ocsircicher über. Zu Ehren ihrer tapfe¬

ren Vcrtheidigung erhielten die Türken freien

Abzug mit 3 Kanonen.

Von Orsowa führt der einzige Zugang von

dieser Seite nach Siebenbürgen, mittelst einer,

ein beständiges Dcfilce bildenden Straße auf

Karlsburg, und ein anderer nach dem Vannat.

Dicfe Wege wählten die Türken im Feld-

zug von 1717 zu einer Diversion, um den

Prinzen Eugen zu Aufhebung der Belagerung

von Belgrad zu veranlassen. Eugen begnügte

sich aber, die Türken durch ein dctaschirtcs

Korps unter dem General Viard beobachten

zu lassen, und setzte die Belagerung von Bel¬

grad ruhig fort.

Besser gelang dagegen die Diversion des
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Jussuf Pascha, im Fcldzuge von 1788. Sie
zog die sämmtlichcn Streitkräfte der Ocstreichcr
nach dem Bannat, und warf diese dadurch in
die Defensive zurück.

Der Nachfolger Iussufs, der Großvczicr
Kudfchuk Hassan Pascha, ging noch weiter,
und verlegte den Kriegsschauplatz nach der Wa¬
lachei, durch Aufstellung der Hauptsircitkräfte
daselbst. Die Siege von Foksani und Martin-
jcstjc vereitelten jedoch die Folgen dieses an
sich ganz richtigen Angriffsplans, und zogen
für die Türken den Verlust von Belgrad und
der übrigen Donau-Festungen bis Widdin
nach sich.

Die Donau-Linie hat also für beide Thcile
eine gleich offensive Wichtigkeit. Ihr Besitz
entscheidet über das gesicherte Vordringen auf
der Straße von Belgrad über Sophia nach
Konstantinopcl.

Diese Straße ist auch die Haupt-Opcra-
tionslinie der Ocstreichcr auf Konstantinopel.
Die Linien aus der Walachei dahin sind zwar
kürzer; allein die Lage der ösireichschenProvin¬
zen «erstattet nicht, sie zu benutzen, indem die
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Karpathen die Verbindungen aus dem Innern,

den Marsch der Truppen und den Transport

der Kriegsmittel beschwerlich machen. Die na¬

türlichsten Opcrationslinicn Ocsircichs gegen

die Türkei gehen mit dem Lauf der Donau.

Die Festungen in Ungarn, namentlich Ofen

und Tcmcswar im Bannat, so wie Perterwar-

dein, sind demnach die nächsten Kriegsdcpots.

Jene Linien treffen ferner nothwendig auf Bel¬

grad. Dahin müssen sich die Hauptstrcitkräfte

Ocstreichs dirigircn, und einmal daselbst ange¬

kommen, ist die Wahl der Straße von dieser

Festung auf Sophia durch die Umstände vor¬

geschrieben, so lang auch diese Operationslinie

ist, und mit so viel Schwierigkeiten sie an und

für sich verknüpft seyn mag.

Mehrere feste Plätze und Forts sperren diese

Straße, wohl geeignet, die Fortschritte eines

hier vordringenden Feindes eine Zeit lang auf¬

zuhalten und zu erschweren. Dahin sind zu

rechnen: das Fort Kotindschina; ferner M o-

rawa Czupria, Nissa, Acke- und Mu-

stapha Pascha Palanka, Szarkoi, Za-

ribrod und Sophia.
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Die wichtigsten davon sind jedoch Nissa
und Sophia, letzteres 73 Stunden von Bel¬
grad.

Nissa zu beiden Seiten der Nissawa, über die
hier eine 630 F. lange steinerne Brücke führt, ist
zwar nur klein, aber fest, und hat eine strategisch
wichtige Lage. Es kann nicht umgangen wer¬
den, und ist der Vercinigungspunktder Stra¬
ßen von Widdin und Orfowa; ferner aus Bos¬
nien von Bosna Seraj, auf welcher die festen
Platze Viszcgcrad, Uffitza, Karanowatz,
Kruffewatz und Deligrad liegen; und end¬
lich aus dem Süden von Uskiob über den
Hailius und Wrana.

Wrana steht mit Bosna Seraj durch eine
Straße in Verbindung, welche über Novi
Bazar und Pristina führt. Dieses ist die
südlichste Festung von Servien, nahe dem Am¬
sel oder Kossovcr Felde, bekannt durch zwei
Schlachten (l.444 und 1455). Bis hiehcr war
1689 ein vstrcichfchcs Korps unter dem Ge¬
neral Picolomini, gleichzeitig mit Ludwig
von Baden, gegen Nissa vorgedrungen; er
behauptete sich gegen ein türkisches Korps, das
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von Uskiob über Prisrendi, am südlichen

Fuß des Hämus, anrückte.

Die Verbindung zwischen Wrana und Nissa

läuft in dem Thal der östlichen Morawa, und

ist durch die festen Schlösser Kolumba cz und

Korvingrad vcrthcidigt.

Nissa war von jeher der Sammelplatz der

türkischen Streitkräfte in einem Kriege gegen

Oestrcich. Die Umgegend bietet überdies vor-

thcilhafte Stellungen und Gelegenheit zu einem

verschanzten Lager. Ein geschlagenes Heer fin¬

det darin eine sichere Zuflucht, und ein de¬

fensiv verfahrendes die Mittel, sich längere Zeit

in dieser Gegend zu halten.

Der Fcldzug von 1639 giebt den Beweis

hiervon.

Die Türken wurden vom Markgrafen Lud¬

wig von Baden an der Morawa geschlagen,

setzten sich bei Nissa, gingen wieder offensiv

vor, wurden abermals geschlagen, sammelten

sich auf's Neue in einem verschanzten Lager

bei dieser Festung, zogen Verstärkungen an sich,

und nahmen ein drittes Treffen an, worin sie

indcß eine völlige Niederlage erlitten.
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den kommenden Straßen von Salonichi und

Sercs, so wie die Straßen von der Donau.

Letztere werden durch keine eigentlich festen

Plätze gesperrt, deren es überhaupt im Innern

von Bulgarien nur solche gicbt, die von ent¬

schlossenen Besatzungen haltbar gemacht werden.

Unzweifelhaft bietet die Gegend um So¬

phia, und dieses selbst einem türkischen Heere

Mittel, sich hier zu halten. Dies kann sogar

noch geschehen, wenn die Türken nicht mehr

Herrn der Donau, und der von dort nach dem

Balkan führenden Straßen sind, die entweder

auf Sophia treffen, oder östlich dieser Stadt

über den Balkan gehen. Die grade Verbin¬

dung über Philopopolis und Adrianopcl auf

Konstantinopel würde, zwar dadurch gefährdet

seyn, dagegen bliebe immer noch die südlichere

Straße dahin, über Dubnitza und Seres, frei;

sie ist sogar vorthcilhafter als jene, da sie den

eindringenden Feind nicht auf der kürzesten

Linie zur Hauptstadt führt, und ihn nöthigt,

gcthcilt vorzugchen.

Beide Straßen treffen übrigens senkrecht auf

die schiffbare Maritza, welche der Hauptfluß von
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Thrazien ist, und gegen Westen die letzte Vcr-

thcidigungslinie vor Konstantinopcl bildet.

Wenn der Feind das offene, obgleich volk¬

reiche Philipopolis (80,000 Einw.) hinter-sich

hat, trifft er aufAdrianope l, die zweite Haupt¬

stadt des Reichs, und nur noch 45 Stunden

von Konstantinopel entfernt. Die Stadt ist,

noch aus den Römer-Zeiten her, mit Mauern

und Thürmcn versehen, und durch eine Zita¬

delle beherrscht. Diese besteht nur aus einem

Viereck, mit 4 runden Eck- und 12 anderen

Thürmcn, und enthält ein Zeughaus.

Es läßt sich erwarten, daß Adrianopcl von

den Türken mit Anstrengung vcrtheidigt werden

wird, von welcher Seite ein Feind auch einge¬

drungen feyn mag. Da es den Ucbergang der

Maritza an der Hauptstraße sperrt, 20,000

Häuser, 90,000, nach Einigen sogar 130,000

Einwohner zählt, fo dürfte die Eroberung die¬

ser Stadt, behufs des weiteren Vordringens,

unbedingt nothwcndig sepn.

Wählte das türkische Heer die Rückzugslinie

über Dubnitza und Scres, so würde es, im

Fall Adrianopcl sich nur einige Tage hielte, den

gc-
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gemachten Umweg wieder einbringen, und sich
den. Feinde bei Adrianopcl entgegen stellen
können.

Aus diesen Betrachtungen ergiebt sich im
Allgemeinen, daß Ocstrcich in einem Kriege
mit den Türken, und ohne sich wie von 1783
bis 1792 in einen unfruchtbaren Kordon-Krieg
einzulassen, dennoch zur Aufstellung von 3 Hee¬
ren, nämlich in der Walachei, an der Save
und Donau und gegen Bosnien, gcnöthigct sehn
würde.

Diese müßten jedoch, jedes für sich sclbststän-
dig gemacht werden, und den ihrer Bestimmung
gemäßen Grad von Offensiv - Kraft erhalten.
Das mittlere würde ferner immer das Haupt-
Heer scyn müssen. Soll dieses aber, im Ge¬
schmack der neueren Strategie, eine rasche Of¬
fensive ausführen, und nicht von Haufe aus,
wenigstens einen ganzen Fcldzug, mit der Er¬
oberung der Plätze an der Save und hauptfäch¬
lich von Belgrad zubringen, so würde es noch
durch ein besonderes Bclagcrungshecr zu basi-
ren seyn.
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Ucbrigcns haben die veränderten Grenzen

Oestreichs mit Bosnien auch das strategische

Lagenvcrhältniß in Rücksicht der Operationen

gegen diese Provinz, und selbst in Bezug auf

die allgemeinen Operationen für Ocstrcich gün¬

stiger gestaltet. Von Istricn und Dalmatien

aus kann dieser Staat nicht allein die Pro¬

vinz Bosnien, sondern auch unmittelbar die tür¬

kischen Provinzen südlich des Hämus angreifen,

und letztere in Insurrektion setzen. Elemente dazu

sind reichlich vorhanden. Sowohl die tapfern

und freiheitsliebenden Montenegriner, als auch

die christlichen Albanefcr jener Gegend, sind

von glühenden« Haß gegen die Türken erfüllt.

Nach der Eroberung von Bosnien kann ein

Thcil des dortigen Korps zu dieser Unterneh¬

mung gebraucht werden. Das nächste und

wichtigste Objekt wäre hier Skutari am Bo-

jana, ein regelmäßig befestigter Platz, mit 2

festen Schlössern, 4000 Häusern und 16,000

Einwohnern.

Skutari hat für diesen Theil des Kriegs-

thcaters eine ähnliche Wichtigkeit, wie in« nörd¬

lichen Belgrad.
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Von Skutari verzweigen sich Straßen in al,
len Richtungen. Die wichtigsten sind nach Kon¬
stantinopel (l97 Stunden) und nach Salonichi
(89 Stunden), letztere ist eigentlich die südlichste
Straße nach Konstantinopel, die andere führt
über den Parnaß auf Uskiob, und von hier
entweder auf Philippopolis, oder südlich über
Seres in die Straße von Salonichi.

Ein Korps, welches auf Uskiob und Phi¬
lippopolis operirte, könnte dem Haupthecr, das
über Sophia dahin vordränge, die Hand rei¬
chen. Jedoch darf man in jenen Gegenden auf
dergleichen Kooperationen nicht zu viel Werth
legen. Einmal würde ein solches Nebcn-Korps
für sich selbst genug zu thun haben, zweitens
giebt es nur wenig Pässe über den Hämus?
der hier grade am höchsten ist, und endlich
ist die Straße von Skutari über Uskiob auf
Philippopolisauch an und für sich beschwer¬
lich und vielleicht nicht einmal für alle Waffen
brauchbar.

Alles zusammen genommen, was hier über
das östrcichschc Kricgsthcater gesagt ist, giebt
zum Resultat, daß sowohl wegen der großen
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Länge der Operations-Linien, als auch wegen
des allgemeinen Lagcnvcrhältnisscs, und der
Beschaffenheit des Kricgsthcaters,die Erobe¬
rung der Türkei von Seiten Ocsircichs, von der
Save und von Dalmaticn her, im glücklichsten
Fall doch immer zwei bis drei Fcldzüge erfor¬
dern würde.

Die vielen festen Plätze erschweren das Vor¬
dringen um so mehr, als sie an den nur allein
noch brauchbarenStraßen liegen, und die Tür¬
ken solche mit großer Hartnäckigkeit zu vcrthci-
digcn pflegen. Grade hierin besteht ihre Starke.
Sie nisten sich in jedem schlechten Platze ein,
und halten dadurch ganze Korps auf, was auf
diesem Kriegsschauplatz von großem Einfluß ist.

Das System des Licgcnlasscns von Festun¬
gen, die hinter dem Rücken des vordringenden
Heeres eingeschlossen oder belagert werden, kann
hier auf die Dauer gar nicht Anwendung fin¬
den. Wollte man auch eine hierzu erforder¬
liche Truppenzahl aufstellen, so würde sie nur
die Schwierigkeit der Subsistcnz und der Nach¬
fuhr vermehren.

Endlich ist noch ein Umstand in Erwägung
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zu ziehen, der häufig übersehen wird, wenn

von der leichten Uebcrwältigung des türkischen

Reichs, wegen dessen innerer Zerrüttung und

der Schwäche der Regierung, die Rede ist.

Wenn nämlich letztere allerdings zu großen,

durch Einheit und Kraft unterstützten Unterneh¬

mungen unfähig wäre, so ist die Verthcidigungs-

fähigkeit der einzelnen Provinzen doch an sich

stark, durch die fast souveräne Stellung der

Pascha's. Diese sind eben deshalb geneigt, alle

ihnen zu Gebote stehende Mittel aufzubieten,

sich darin zu erhalten, und nebst den Einwoh¬

nern Leben und Eigenthum auf's Acußerste zu

vcrtheidigen.

Eine rücksichtslose Offensive gegen Konstan¬

tinopel wäre daher von Westen her gefährlich.

Wenn sie wirklich gelänge, so müßte man doch

auf einen langen und hartnäckigen Widerstand

dieser Hauptstadt rechnen. Das Bclagcrungs-

hccr würde alsdann wegen seiner Subsistcnz in

Verlegenheit gerathen, der nur durch die Zu¬

fuhr zur See abzuhelfen ist. Außerdem müß¬

ten Truppen genug disponible feyn, um die

rückwärtigen Verbindungen aufrecht zu erhal-
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ten und den Krieg in den Provinzen fortzu»

setzen.

Selbst mit der Eroberung von Konstant!-

nopcl würde also noch keineswegs die Unter¬

werfung des ganzen Landes verknüpft scyn.

Je lockerer der politische und administrative

Verband des Sitzes der Regierung mit den

Provinzen ist, desto weniger kann dessen Erobe¬

rung auf das Ganze Einfluß haben.

Als die Türken unter Mahomct sich Kon-

stantinopels bemächtigt hatten, mußten sie den¬

noch langwierige Kriege, hauptsachlich gegen

die Provinzen südlich des Hämus, führen, um

ihre Herrschaft darauf auszudehnen, ungeachtet

das damalige griechische Reich sich vielleicht

noch mehr im Zustande des Verfalls befand,

als jetzt das türkische. Allein es walteten in

Rücksicht der Verhältnisse der Provinzen zur

griechischen Regierung ahnliche Umstände ob, wie

heut zu Tage bei der türkischen, mithin wäre

es leicht möglich, hin und wieder einen gleichen

Widerstand zu finden, als den, welchen z. B.

Skandcrbcgh leistete. Der Verlust von Kon-

stantinopcl könnte hierauf nur in sofern einen
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beschränkenden Einfluß äußern, als sich daselbst

alle Kriegsvorräthe, Waffen» und Munitions-

Wcrkstätten für das ganze Reich befinden. Der

Mangel an Kriegsmittcln würde daher in den

Provinzen sehr bald fühlbar werden, was frei¬

lich im fünfzehnten Jahrhundert, wo man noch

vorzugsweise mit blanken Waffen und mit Rei¬

terei focht, nicht der Fall war.

Dieser untergeordnete Umstand kann jedoch

die Ansicht nicht modificiren, daß ein Krieg,

welcher die gründliche Eroberung der europai¬

schen Türkei von Westen her zum Zweck hat,

unbedingt methodisch geführt werden muß.

Die Idee einer Kriegführung in Napoleons

Styl ist für diesen Kriegsschauplatz ganzlich zu

entfernen, und überhaupt nur in kultivjrten

Ländern anwendbar. Eine solche Kriegführung

ist in mancher Hinsicht eigentlich eine politisch-

moralische Ueberrumpclung, aber nicht für jeden

Feind und jedes Land gemacht. Schon Napo¬

leon empfand dies in Nußland zu seinem größ¬

ten Schaden.

Die Eroberung der Save und Donau-

Festungen, ferner von Bosnien und Skutari, so
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wie das Vordringen bis Nissa, höchstens bis

Sophia, nach einer gewonnenen Hauptschlacht,

und zwar alles dies in einem Fcldzugc, würde

schon ein sehr glänzendes Resultat scyn, das

selbst Eugcn's Siege nicht zu erringen ver¬

mochten. Hiermit wäre aber auch das Größte

und Wichtigsie für die Offensive gegen Kon-

stantinopcl in einem zweiten und dritten Feld¬

zuge geschehen, und für den Widerstand, der

selbst nach Eroberung dieser Hauptstadt noch

zu beseitigen seyn möchte.

Das russische Kriegsthcater.

Mit dem Friedensschluß am Pruth unter¬

zeichnete die Pforte ihre Schwäche, und die

späteren Gebiets - Abtretungen an Nußland.

Dieses Reich wurde fortan ihr furchtbarster

Feind, seitdem Eugen von Savoyen den Tür¬

ken zum letzten Mal das Ucbcrgewicht deutscher

Tapferkeit und europäischer Kriegskunst mit Er¬

folg hatte fühlen lassen.

Schon Peter der Große gewann den Tür-
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